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Sigi Kube schreibt als Journalistin für verschiedene Frauen- und Wirtschaftszeitschriften. Sie war außerdem Redaktionsleiterin und Autorin der bekannten Hörfunkserie »Die wahre Geschichte« bei Klassik Radio, in der über viele Jahre hinweg interessante Rätselgeschichten aus dem Leben berühmter Persönlichkeiten sowie von fast vergessenen Ereignissen der Weltgeschichte erzählt wurde.

Im Heyne Verlag erschien von ihr Wie kommt die Katze in den Sack und was weiß der Kuckuck davon?
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Ein Gruß aus der Küche

Kommt das Eisbein aus der Kälte? Seinen Namen jedenfalls haben weder Kühlschrank noch Tiefkühltruhe geprägt, denn die Berliner Spezialität hat ursprünglich gar nichts mit Essen zu tun. Und auch eine Leberwurst kann natürlich nicht wirklich beleidigt sein. Sicher ist jedem von uns irgendwann schon einmal aufgefallen, wie häufig wir uns oftmals kurioser sprachlicher Bilder aus der Küche bedienen. Manchmal glaubt man nach einigem Überlegen, eine Erklärung gefunden zu haben, schließlich liegen die Themen rund um Küche und Kochen zurzeit total im Trend, und wir fühlen uns sprachlich in diesem Bereich zu Hause. Doch nach der wahren Herkunft befragt, sind wir meistens ratlos. Es lohnt also, sich auf die Suche nach dem Ursprung des »Küchenlateins« zu machen und die oft abenteuerlichen Geschichten hinter der Bezeichnung berühmter Gerichte aufzuspüren.

Auf den folgenden Seiten wollen wir exemplarische, allgemein bekannte sprachliche Bilder betrachten, die unser Essen und Trinken darstellen. Einige der alltäglichen Wendungen bedürfen keiner Erklärung; wenn wir jemand in die Pfanne hauen, soll er fertiggemacht werden, doch wer den Braten riecht, ahnt die Gefahr. Aber woher kommt die »treulose Tomate«, der »Pustekuchen« oder das »Weichei«? Überraschenderweise stellt sich heraus, dass fast alle vertrauten Redewendungen negativer Natur sind und deren bitterer Beigeschmack möglicherweise darauf hinweist, dass der Futterneid tief in der Seele der Menschen verankert ist.

»Schmaus und Braus« enthält neben linguistischen Delikatessen auch bekannte Gerichte, deren »Biografien« eine spannende Geschichte haben. Den Brauch, Gerichte nach berühmten Personen zu benennen, gab es schon im Altertum, und auch heute ist das »Who is who« in der Welt der Rezepte nicht nur eine Frage des Geschmacks, sondern auch ein Hinweis auf ihre Ursprünge.

Redensarten sind das Salz in der Suppe, doch wer sie falsch benutzt, gerät leicht in Teufels Küche. Unbekannte und unglaubliche historische Begebenheiten, Anekdoten, Legenden über Speisen und Getränke wurden hier in Form von kurzen Geschichten wie Fingerfood zusammengestellt. Beim Genießen und Staunen kann man beispielsweise herausfinden, dass man sich nicht unbedingt zu viel auf die Lampe gegossen haben muss, um ins Fettnäpfchen zu treten.

Als Autorin der beliebten Hörfunkserie »Die wahre Geschichte« habe ich mit großem Vergnügen häufig unbekannte, außergewöhnliche und witzige Fakten zusammengetragen und dabei festgestellt, dass hinter vielen Redewendungen und Begriffen oft auch eine »wahre Geschichte« steckt. Ich bin überzeugt, dass dieses Buch Ihnen interessanten Gesprächsstoff für zukünftige Tischgespräche liefern kann.
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Ach, du dickes Ei

Vielleicht zwitscherte das kleine Singvogelweibchen ein erstauntes »Ach, du dickes Ei!«, als es inmitten seines Geleges das große, gesprenkelte Ei des Kuckucks entdeckte. Der Kuckuck ist ein Brutschmarotzer, er raubt die Eier der Singvögel, um sie zu fressen, und weil er offenbar keine Lust hatte, seinem Nachwuchs ein eigenes Nest zu bauen, kam er irgendwann bei seinen Raubzügen möglicherweise auf den Trick, seine Eier ins fremde Nest zu legen. Das seltsame Verhalten des Kuckucks erstaunte die Menschen, und im Lauf der Zeit galt der Ausruf »Ach, du dickes Ei!« für jedes ungewöhnliche Ereignis.

Die rätselhaften Wege der Natur zeigen sich auch in den Eiern selbst. Unter seiner zerbrechlichen Hülle aus Kalk verbirgt das Ei zahlreiche Geheimnisse. Seine Zusammensetzung ist eigentlich entschlüsselt, es enthält die Vitamine A, B, D und E, tierisches Eiweiß, Mineralstoffe, gesättigte und ungesättigte Fette. In England gehört das Ei zum Frühstück wie die Butter zum Brot, während bei uns die darin enthaltenen etwa 200 Milligramm Cholesterin manchen den Genuss verdorben haben. Rätselhaft und ungeklärt ist allerdings noch, warum sich die Luftkammer im Ei immer am stumpfen Ende befindet. Ebenfalls nicht ganz geklärt ist nach wie vor die Frage, was kommt zuerst raus, das dicke oder das spitze Ende. Mittels Röntgenaufnahmen sah ein englischer Forscher das stumpfe Ende vorne, sein deutscher Kollege dagegen war sicher, das spitze Ende zuerst entdeckt zu haben. Das Gelbe vom Ei sind beide Ergebnisse nicht, und die Untersuchungen und Spekulationen werden wohl weitergehen.

Der Glibber im Inneren des Eis gilt als der Ursprung allen Lebens und faszinierte die Menschen zu allen Zeiten. Bereits in der Antike wurde die Frage diskutiert, was zuerst da war, das Ei oder die Henne. Vor allem im Frühling, wenn das Leben nach langem Winterschlaf erwachte, huldigte man dem Ei als Fruchtbarkeitssymbol, und mächtige Eierkronen oder auch die bunten Eier zur Osterzeit erinnern in manchen Gegenden noch heute an alte heidnische Bräuche.

Das Ei war aber nicht nur ein Symbol für Leben und Fruchtbarkeit, sondern in erster Linie ein wichtiges Nahrungsmittel. Als Fastenspeise war es gar unverzichtbar.

In der Natur gibt es eine große Vielfalt an Eiern, doch das menschliche Begehren konzentrierte sich fast ausschließlich auf das Hühnerei. An zweiter Stelle stehen Enteneier, die vor allem in Holland und Belgien gern in die Pfanne geschlagen werden und auch in Asien zum alltäglichen Speisezettel gehören. Beim »hundert-« oder »tausendjährigen« Ei der Chinesen handelt es sich ebenfalls um ein Entenei. Der Name ist allerdings etwas irreführend, der Herstellungsprozess dauert etwa neunzig Tage, und danach ist das Ei nur noch einige Monate haltbar. Es hat eine graugrüne Farbe, ist butterweich und schmeckt angeblich besser, als es riecht. Die vielleicht berühmtesten, mit Sicherheit aber die kostbarsten Ostereier schuf der russische Hofjuwelier Peter Carl Fabergé, seine Prunkeier sind mit Edelsteinen geschmückte Kunstwerke.

Auch bei dem praktischen Beweis einer überraschend einfachen Lösung eines schwierigen Problems stand ein Ei im Mittelpunkt. Der italienische Historiker Benzoni berichtet im Jahr 1565 über ein Gespräch an der Tafel des Kardinals Mendoza, bei dem die Gäste herablassend bemerken, dass die Entdeckung der Neuen Welt durch Christoph Kolumbus gar nicht so außerordentlich sei, schließlich hätte jeder andere der Tafelrunde auch auf die Idee kommen können. Kolumbus platzte fast die Halskrause, und er forderte die Wichtigtuer auf, ein Ei aufrecht auf den Tisch zu stellen. Als es keinem von ihnen gelang, erhob sich der Seefahrer, nahm das Ei, schlug es auf der stumpfen Seite platt und stellte es mit der Spitze nach oben auf den Tisch. Bis heute gilt bei der Entdeckung einer simplen Lösung für ein schwieriges Problem die Redewendung: »Das ist das Ei des Kolumbus«, besonders wenn sich die Situation zuvor als ungewöhnlich und noch nie dagewesen, im Sinne von »Ach, du dickes Ei«, dargestellt hatte.



Alles in Butter

Es war die Sensation im Jahr 1295, als der seit über zwanzig Jahren vermisste Marco Polo aus dem fernen China in seine Vaterstadt Venedig zurückkehrte. Sensationell waren auch seine Berichte über riesige Städte, die er gesehen hatte, über unermessliche Schätze, Kohle, Schießpulver, Papier und exotische Gewürze. Tatsächlich hatte Marco Polo einen neuen Markt entdeckt, und schon bald brachten die venezianischen Handelsreisenden von ihren Fahrten in den Orient kostbare Waren mit. Vor allem brachten sie auch die Geheimrezeptur für ein neues Material, das im 13. Jahrhundert auf der kleinen Insel Murano vor Venedig ein hochgeschätztes Handwerk begründete. Es war reinstes Kristallglas, das die venezianischen Glasbläser aus einer Mischung von feinem Quarzsand und Pottasche erzeugten, und schon bald waren die Reichen in ganz Europa geradezu verrückt nach Gläsern aus Murano. Und damit dieses Geschäft nicht in konkurrierende Hände fiel, wachten die Venezianer argwöhnisch über die Geheimhaltung ihrer Glasrezepturen.

Das Ansehen der Glasmacher war hoch, und nicht selten wurden sie in den Adelsstand erhoben – allerdings nicht ohne die permanente Drohung, dass die Weitergabe der geheimen Rezeptur mit der Todesstrafe geahndet würde. Man wollte sicherstellen, dass die begehrten Pokale mit Hohlstielen und die Fußschalen mit den Reliefs des Markuslöwen ausschließlich in Murano gefertigt werden konnten. Es waren der einzigartige Glanz und die absolute Transparenz, die alle Gläser aus Murano auszeichneten, weswegen sie an den Fürstenhöfen nördlich der Alpen zum begehrten Luxusartikel wurden.

Als die barocke Sinnlichkeit alles üppig und glänzend haben wollte, gehörte das zerbrechliche Glas aus Murano zu jeder fürstlichen Ausstattung. Es entwickelten sich die unterschiedlichsten Formen für die verschiedenen Getränke, Stielgläser, Kelche und Pokale und auch das Römerglas. Übrigens stammt der Name nicht von einem römischen Trinkgefäß, sondern von dem niederländischen Wort roemen, was so viel wie »jemanden hochleben lassen« heißt. Welche Bedeutung Trinkgläser damals hatten, kann man erahnen, wenn man zeitgenössische Bilder niederländischer Maler betrachtet. Nicht nur auf Stillleben werden häufig Gläser dargestellt, auch Porträtierte präsentieren gerne einen der wertvollen, fragilen Kelche, wie beispielsweise der berühmte Rembrandt auf einem frühen Selbstbildnis mit seiner Frau Saskia.

Zwar glühten die Schmelzöfen der Glasbläser Tag und Nacht und die Produktion lief auf Hochtouren, dennoch konnte der Bedarf bald kaum noch gedeckt werden, denn der Transport war überaus problematisch. Ein großer Teil der filigranen Statussymbole aus Venedig ging während ihrer Reise auf Eselskarren über die engen, holprigen Alpenpässe zu Bruch. Obwohl man die Gläser sorgfältig in Leinentücher wickelte und sie in Kisten packte, die mit Heu ausgepolstert wurden, kam die Ware häufig nur noch in Scherben am Zielort an.

Nach Holland, im hohen Norden Europas, mussten die Waren aus Venedig auf eine besonders lange Reise gehen, und es ist anzunehmen, dass gerade dorthin oft nur unbrauchbare Glassplitter geliefert wurden. Es musste also eine stoßfeste Verpackung gefunden werden. Wer letztlich die zündende Idee hatte, ist nicht überliefert. Vielleicht waren es die Holländer mit ihrer Milchwirtschaft, vielleicht waren es aber auch findige venezianische Exporteure, jedenfalls entschloss man sich irgendwann, die zerbrechliche Ware in Fässer zu schichten und mit warmer, flüssiger Butter zu umhüllen. Die Butter kühlte ab und verfestigte sich, sodass die kostbaren Gläser rundherum geschützt waren. Ein so gefülltes Fass durfte auch mal vom Wagen purzeln.

Am Zielort angekommen, galt es, die spannende Frage zu klären: Ist noch alles in Butter? Also erhitzte man die Fässer, goss das Fett ab und entnahm die Gläser. Tatsächlich erfüllte das Fett alle Anforderungen, und rundum eingebettet kamen von nun an die wertvollen Gläser aus Murano unversehrt auch im hohen Norden Europas bei den Kunden an.

Inzwischen werden zerbrechliche Waren durch Styropor und alle möglichen Arten von Luftpolsterfolien geschützt. »Alles in Butter«, sagen wir aber auch heute noch, um auszudrücken, dass es keine Probleme gibt und alles in bester Ordnung ist.



Am Hungertuch nagen

Hunger ist ein sehr unangenehmes Gefühl, das uns nahezu nötigt, irgendwelche Nahrung aufzunehmen, und sei es am Hungertuch zu nagen, wie es in einer Redensart heißt. Diese blumig klingende Beschreibung einer möglichen Sättigungsart wird heute meistens nur noch scherzhaft gebraucht.

Das Hungertuch war ursprünglich ein schmuckloser schwarzer oder blauer Leinenvorhang, mit dem in der Zeit von Aschermittwoch bis Ostern in den Kirchen der Altar verhängt wurde, um ihn für die Gläubigen unsichtbar zu machen. Dem gleichen Zweck dienten auch die prächtigen Flügelaltäre, die während der Fastenzeit geschlossen wurden und nur profane Szenen in matten Tönen zeigen. Damit sollten der Ausschluss aus dem Paradies versinnbildlicht und die Fastenzeit angezeigt werden. Die Idee geht zurück auf den jüdischen Tempelvorhang, der im Neuen Testament im Zusammenhang mit dem Kreuzestod Jesu erwähnt wird.


Velum quadragesimale heißt das Tuch in der Sprache der Kirche und soll auf die vierzigtägige Dauer der Fastenzeit hinweisen. Der Brauch der Hunger- oder Fastentücher entstand im Mittelalter, und ursprünglich verdeckten riesige Hungertücher den gesamten Chorraum, um der Gemeinde den Blick auf den Altar und die Reliquien zu verwehren. Die Feier der lateinischen Messe konnte man zwar hören, die Rituale fanden allerdings im Verborgenen statt. Den Gläubigen sollte durch diesen Ausschluss bewusst gemacht werden, dass sie zu sündig waren, um Jesus Christus im Leiden der Passionszeit anzuschauen. Erst durch das Entfernen des Fastentuchs in der Osternacht stand Christus wieder in seiner ganzen unverhüllten Göttlichkeit vor ihnen.

Der reformatorische Bildersturm hat nur wenige Hungertücher aus dem Mittelalter verschont, eine Seltenheit ist daher das 1472 von einem Gewürzkrämer gestiftete Zittauer Hungertuch mit 108 Temperafarbbildern.

Der volkssprachliche Ausdruck »am Hungertuch nagen« bezog sich ursprünglich nicht nur auf materielle Armut, sondern auch auf die als Bedrängnis empfundene Gottferne. Beim berühmten Nürnberger Meistersinger Hans Sachs heißt es noch »am Hungertuch nähen«. Vielleicht hat sich das »Nagen« aus der scherzhaften Verschmelzung mit einer alten norddeutschen Redensart »die Hungerpfoten nagen« 
oder »saugen« entwickelt. Angeblich glaubte man, dass Bären im Winter bei Nahungsmangel und Hunger an den Pfoten saugen, was als ebenso sinnlos erscheint, wie am Hungertuch zu nagen.



Asbach Uralt

»Kennst du den …?« ist einer der üblichen Einleitungssätze leidenschaftlicher Witze-Erzähler. Ist der Witz neu und wirklich lustig, lachen alle, wenn nicht, wird er mit einem müden »Asbachuralt!« quittiert.

Diese umgangssprachlich scherzhaft gemeinte Redewendung bezieht sich auf ein alkoholisches Getränk, nämlich den Weinbrand der Firma Asbach. Hugo Asbach hatte in Frankreich gelernt, wie sich aus Wein guter Schnaps herstellen lässt. Mit der Rezeptur kehrte er zurück in seiner Heimatstadt Rüdesheim am Rhein und destillierte ab 1892 in seiner kleinen Brennerei Wein zu Branntwein. Sein Produkt nannte er zunächst Cognac Asbach, das er – wie seine berühmten französischen Konkurrenten Martell und Hennessy das ihre – zu einer bekannten Marke machen wollte. Zunächst ließ er den Namen Asbach Uralt beim Kaiserlichen Patentamt schützen, wobei »uralt« auf die lange Reifezeit des Weines hinweisen sollte, einem der wesentlichen Kriterien für exzellenten Branntwein. In der Patentschrift wurde Asbach Uralt allerdings nicht als Cognac bezeichnet, sondern als Weinbrand, einer Wortschöpfung von Hugo Asbach. Nachdem im Versailler Vertrag von 1919 den deutschen Destillateuren die Markenbezeichnung »Cognac« ausdrücklich verboten worden war, machte das Wort Weinbrand in der Alltagssprache schnell Karriere. 1923 wurde der Begriff Weinbrand ins deutsche Weingesetz aufgenommen.

Eine Verkaufsstrategie, die von der Firma Asbach konsequent verfolgt wurde, war Werbung. Bereits im Jahr 1937 kreierte man den Slogan »Im Asbach Uralt ist der Geist des Weines« und 1955 dann den Spruch: »Wenn einem so viel Gutes widerfährt, das ist schon einen Asbach Uralt wert.« Hauptmerkmal eines guten Weinbrands war sein Alter, und das bezeichnete die Firma Asbach als »uralt«. Der Weinbrandhersteller bereicherte also die deutsche Umgangssprache neben der Wortschöpfung »Weinbrand« auch durch den Begriff »Asbachuralt«, bis heute ein Synonym für etwas Altes und bereits lange Bekanntes.



Auf Messers Schneide

Im wahrsten Sinne des Wortes auf Messers Schneide stand die elitäre Kunst des Tranchierens, die jeder Adlige von Welt beherrschen musste, um durch diese Kunstfertigkeit die Überlegenheit der Oberschicht zu demonstrieren.

Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts wurden komplette Fische, Vögel samt Federn, ganze Hasen und Lämmer sowie Kälberhälften an der Tafel vorbeigetragen, um auf dem Vorschneidetisch kunstvoll zerlegt zu werden. Vergleichbar mit Duellregeln gab es genaue Anweisungen, die ein Tranchierer beim Zerteilen zu befolgen hatte. Die vorgeschriebene perfekte, nahezu akrobatische Körperhaltung, die genaue Führung des Messers und schließlich die Präsentation des wohlportionierten Fleisches waren wahrhaftig ein Tanz auf Messers Schneide. Als die Haushalte immer kleiner wurden und große Fleischberge nicht mehr angesagt waren, verschwand allmählich auch das kunstvolle Zerlegen vor aller Augen.

Dennoch gibt es für die Kunst des Tranchierens auch heute noch ein Podium, denn stets auf Messers Schneide ist der Genuss der japanischen Fischspezialität Fugu. Eigentlich ist der Fisch absolut harmlos, dennoch kann der Mensch durch den Genuss von Kugelfisch leicht in die ewigen Fischgründe eingehen.

Gegen das tödliche Gift Tetrodotoxin, das in seinen Innereien lauert, gibt es bis heute kein Gegenmittel. Das wohlschmeckende Fleisch des Fisches ist harmlos, denn wenn die entscheidenden Innereien sauber herausgetrennt werden, besteht für niemanden Gefahr. Werden beim Tranchieren die giftigen Teile allerdings auch nur geringfügig geritzt, breitet sich das Gift sofort aus, und der gesamte Fisch wirkt tödlich. Für den Feinschmecker steht der Genuss also immer auf Messers Schneide.

Dennoch, das Messer, das in der Redewendung »auf Messers Schneide« zitiert wird, taugt nicht zum Tranchieren, denn mit ihm kann man weder schneiden noch jemanden verletzen. Es war der griechische Dichter Homer, der vor fast dreitausend Jahren in seinem berühmten Epos Ilias den dramatischen Verlauf des Trojanischen Kriegs beschrieben hat. Dort verdeutlicht der Held Odysseus die prekäre Situation der Griechen mit den Worten: »… denn nun steht es allen fürwahr auf der Schärfe des Messers: Schmählicher Untergang den Achäern oder auch Leben!« Die Bezeichnungen »Schärfe« – eine alte Bezeichnung für Schneide – und »Messer« sollen eine heikle Situation andeuten und darauf hinweisen, dass ein kritischer Punkt erreicht ist. Bis heute verweist der Satz »Es steht auf Messers Schneide« auf einen ungewissen Ausgang. Die volkstümliche Redewendung bezieht sich also auf Personen oder einen Vorgang, bei dem alles auf dem Spiel steht und gerade im Begriff ist, sich zum Positiven oder auch zum Negativen zu entscheiden.
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